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1. KAPITEL 

 

Aiden Riordan war inzwischen seit zwei Wochen in Virgin River und schon über 
hundert Meilen gewandert. Außerdem hatte er sich einen ziemlich struppigen, 
dunkelroten Bart wachsen lassen. Mit seinem schwarzen Haar, den ebenso dunklen 

Brauen und seinen strahlend grünen Augen verlieh ihm dieses Erbe seiner Ahnen 
ein ziemlich verwegenes Aussehen. Seine vierjährige Nichte Rosie, ein rotes 
Lockenköpfchen mit grünen Augen, hatte gesagt: „Onkel Aid! Du bis’ auch eine 

wildische Rose!“ 
 Für einen Mann, der zum ersten Mal, soweit er sich erinnern konnte, keine 
bestimmten Pflichten zu erfüllen hatte, fand er allmählich Gefallen an seiner neu 

gewonnen Freiheit. Seit dem medizinischen Vorstudium hatte er nur noch genau 
festgelegte Ziele verfolgt. Jetzt, mit sechsunddreißig Jahren, wovon er vierzehn bei 
der Navy verbracht hatte, befand er sich in einer Art Zwischenstadium zwischen zwei 

Jobs. Er war sich zwar total unsicher, wo er als Nächstes landen würde, aber das 
gefiel ihm gut. Die kleine Auszeit hatte sich als durchaus Angenehmes entpuppt. Das 

Einzige, das er mit Sicherheit wusste, war, dass er Virgin River nicht vor Mitte des 

Sommers verlassen würde. Sein älterer Bruder Luke und seine Schwägerin Shelby 
erwarteten ihr erstes Kind, und Aiden wollte die Geburt um nichts in der Welt 
verpassen. Bald würde auch sein Bruder Sean aus dem Irak zurückkehren und mit 

seiner Frau Franci und seiner Tochter Rosie einen Zwischenstopp in Virgin River 
einlegen, bevor er zu einem neuen Einsatz aufbrechen würde. Aiden freute sich 
schon darauf, ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen. 

 Die Junisonne brannte Aiden auf den Pelz. Er trug eine lockere Armeehose, 
Motorradstiefel und ein olivgrünes T-Shirt, auf dem sich, unter den Achseln, 
Schweißflecken abzeichneten. Aiden war nass geschwitzt bis auf die Haut, und 

inzwischen roch er ziemlich streng. In seinem Militärrucksack hatte er Eiweißriegel 
und Wasser, und an seinem Gürtel war eine Machete befestigt, um sich den Weg 
durchs Gestrüpp zu bahnen. Auf dem Kopf trug er eine Baseballkappe, doch sein 

Haar ringelte sich dennoch unter deren Rändern hervor. Mittlerweile gehörte auch ein 
eins zwanzig hoher Wanderstock zu seinen ständigen Begleitern, und nach einer 
zufälligen Begegnung mit einem etwas zu selbstbewussten Berglöwen, schleppte 

Aiden auch noch einen Bogen und mehrere Pfeile mit sich herum. Allerdings wenn er 
einem übellaunigen Bären über den Weg gelaufen wäre, wäre er trotzdem geliefert 
gewesen. 

 Aiden folgte dem Pfad, der sich durch die Berge schlängelte. Es sah aus wie eine 
ehemalige Straße oder eine Zufahrt. Aiden hatte keine Ahnung, was von beidem 
zutraf. Sein Ziel war der Bergkamm, den er von unten erspäht hatte. Am Ende des 

Weges stand er plötzlich etwas gegenüber, das allem Anschein nach eine verlassene 



 
 

 

Blockhütte war. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, woran man das erkannte – wenn der 

Pfad dorthin überwuchert und einen ganz besonders ungepflegten Eindruck machte, 
war die Hütte wahrscheinlich leer. Dennoch gab es keine Garantie dafür, dass er mit 
seiner Vermutung richtig lag. Schon einmal hatte er sich in so einem Fall geirrt und 

seinen Fehler erst bemerkt, als eine alte Dame ein Gewehr auf ihn gerichtet und ihn 
aufgefordert hatte, vom Grundstück zu verschwinden. Diesmal machte Aiden lieber 
einen großen Bogen um die Blockhütte und ging durch den Wald zum Bergrücken 

hinauf. 
 Natürlich gab es dort keinen Pfad mehr; so musste er sich mit Hilfe seiner 
Machete den Weg durch das Gestrüpp bahnen. Auf der anderen Seite bot sich ihm 

ein atemberaubender Anblick. Eine Frau mit rotblonden Haaren in Kaki-Shorts, 
reckte ihm, weil sie sich nach vorne über die Veranda beugte, ihren Po entgegen. 
Obwohl Aiden sich als Frauenexperte fühlte, schien es ihm unmöglich, ihr genaues 

Alter einzuschätzen, wohl aber, dass dieser Hintern am Ende dieser traumhaft 
langen und gebräunten Beine zu den wundervollsten gehörte, die er je gesehen 
hatte. Die Ansammlung von Blumentöpfen und die Gießkanne ließen ihn annehmen, 

dass die Frau gerade dabei war, Pflanzen einzutopfen. Einer dieser Blumentöpfe war 
auf dem Geländer neben ihr platziert. Sie grub in der Erde und schaufelte sie in 
einen großen Topf. 

 Aiden konnte drei und drei zusammenzählen. Das hieß, dieser Po und diese Beine 
gehörten zu jemandem unter fünfzig, und außerdem war nirgendwo ein Gewehr in 
Sicht. Also schlug er sich, mit dem Plan, freundlich Hallo zu sagen, weiter den Weg 

unter den Bäumen frei. 
 Immer noch vornübergebeugt, schaute sie ihn zwischen ihren Oberschenkeln 
hindurch an. Eine ausgesprochen hinreißende Frau, die ihm ein Lächeln entlockte. 

Sie gab einen lauten, markerschütternden Schrei von sich, richtete sich abrupt auf, 
und stieß sich den Kopf am Verandageländer. Dabei warf sie den Blumentopf um, 
der ihr prompt auf die Birne fiel. Und schon ging sie zu Boden. Wumms! 

 „Mist“, murmelte er und eilte so schnell er konnte zu ihr. Auf halber Strecke 
schmiss er die Machete ins Gras.  
 Die Frau lag, mit dem Gesicht nach unten, auf der Erde. Vorsichtig drehte Aiden 
sie um. Sie war atemberaubend attraktiv. Ihr Gesicht war genauso schön wie der 

Rest von ihr. Ihr Puls schlug schnell und regelmäßig, wie man an der Halsschlagader 
erkennen konnte, allerdings blutete sie an der Stirn. Aiden hatte beobachtet, dass 

der Blumentopf sie am Hinterkopf getroffen hatte. Doch offensichtlich hatte sie sich 
beim Sturz die Stirn an einer scharfen Kante gestoßen. In der Mitte ihrer 
wundervollen Stirn klaffte direkt unter dem Haaransatz, eine Wunde, die stark 

blutete, wie es Kopfverletzungen ebenso an sich hatten. 
 Aiden holte sein Taschentuch raus, das glücklicherweise sauber war. Er presste 
es gegen die Wunde, um die Blutung zu stillen. Die Frau stöhnte ein bisschen, ohne 

die Augen zu öffnen. Mit dem Daumen zog ihr Aiden die Lider hoch; die Pupillen 
waren gleich groß und reagierten auf Licht. Das war so weit erst einmal eine gute 
Nachricht. 

 Während er das Tuch auf die Verletzung drückte, legte Aiden auch noch 
Rucksack, Pfeil und Bogen ab. Dann hob er die Frau auf die Arme und trug sie über 
die Veranda, durch die bodentiefen, französischen Türen in die Blockhütte hinein. „Ist 

jemand zu Hause?“, rief er, nachdem er das Haus betreten hatte. Da niemand 
reagierte, vermutete er, dass die Frau hier alleine lebte und der große Lincoln SUV 
draußen vor dem Gebäude ihr gehörte.  

 Das Ledersofa erschien ihm – im Gegensatz zu dem Bett oder dem, was aussah 



 
 

 

wie ein nagelneuer, teurer Designerteppich – geeigneter, um sie darauf abzusetzen. 

Es schien notfalls ein paar Blutstropfen verkraften zu können. Aiden ließ die Frau 
vorsichtig auf die Couch sinken und achtete darauf, dabei ihren Kopf hochzulegen.  
 Dann schaute er sich um. Von außen hatte die Blockhütte den Eindruck erweckt, 

als handle es sich um eine ganz normale, mit neuen Dachziegeln gedeckte Hütte, mit 
Veranda und Gartenmöbeln. Aber innen war sie erstklassig eingerichtet und wirkte 
edel und komfortabel.  

 Behutsam griff er nach dem Taschentuch; die Blutung hatte aufgehört. Trotzdem 
war etwas Blut auf ihrem T-Shirt gelandet. Zunächst musste sich Aiden um Eis und 
improvisiertes Verbandszeug kümmern. Er stand in dem großen kombinierten 

Küchen-, Ess- und Wohnbereich. Vor den geöffneten bodentiefen Fenstern nahm er 
zum ersten Mal den fantastischen Panaromablick wahr, weswegen er ursprünglich 
hierhergekommen war. Allerdings war er so in der Betrachtung des knackigen Pos 

dieser Frau vertieft gewesen, dass ihm nicht aufgefallen war, dass die einsam 
gelegenen Blockhütte mitten auf dem Bergrücken stand. 
 Vergeblich suchte Aiden nach einem Telefon. Er wusch sich die Hände und holte 

aus dem Gefrierschrank etwas Eis, das er in zwei Geschirrtücher tat. An den 
Küchenhandtüchern hingen immer noch Preisschilder. Sanft schob er ihr eines der 
Eispäckchen unter den Kopf und platzierte das andere auf ihrer Stirn. Nicht mal die 

Kälte brachte sie dazu, sich zu rühren. Also fing Aiden an, das Haus nach 
Verbandszeug zu durchstöbern.  
 Die Küche befand sich auf der Westseite der Hütte, aber auf der ihr 

gegenüberliegenden Seite gab es noch zwei weitere Türen. Die linke führte in ein 
geräumiges Schlaf- und die rechte in ein großes Badezimmer. Das Bad, der 
wahrscheinlichste Aufbewahrungsort für einen Erste-Hilfe-Kasten, war durch eine 

weitere Tür mit dem Schlafzimmer verbunden.  
 Schließlich fand Aiden unter dem Waschbecken einen blauen Kulturbeutel, auf 
dem in weißer Schrift die Wörter "Erste Hilfe" prangte. Er schnappte sich den Beutel 

und lief zu der Frau zurück. Aufgrund seiner Ausbildung benötigte er nur Sekunden, 
um eine antibakterielle Salbe aufzutragen und die Wunde mit einem Klammerpflaster 
zu versorgen, bevor er sie anschließend mit einer Bandage umwickelte. Danach 

legte er der schönen Unbekannten wieder das Handtuch mit dem Eis auf den Kopf.  
 Das Nächste, das nun dringend anstand, war, die Frau für eine CT in eine 
Notfallklinik zu verfrachten; ihre Bewusstlosigkeit nach dem heftigen Schlag auf den 

Schädel konnte auf Komplikationen hinweisen. Je länger ihre Ohnmacht anhielt, 
desto mehr sorgte er sich um sie. Doch er hatte sich beeilt – sie war noch nicht lange 
bewusstlos. Auf dem Küchentisch entdeckte er eine Tasche, in der er nach einem 

Handy, Autoschlüssel, Personalausweis und dergleichen kramte. Völlig 
ungezwungen leerte Aiden nun den Inhalt der Tasche auf dem Tisch aus. Da gellte 
ein markerschütternder Schrei durch den Raum. Aiden hob den Kopf so abrupt, dass 

er erst einmal gegen ein Regalbrett knallte, das über dem Frühstückstresen hing. 
„Autsch!“, brüllte er und hielt sich den Hinterkopf. Er schloss die Augen, und wartete 
ab, bis der stechende Schmerz nachließ. 

 Allerdings schrie die Frau weiter. 
 Schließlich drehte er sich zu ihr um. Sie rutschte vom Sofa, wollte mehr Abstand 
zwischen ihnen bringen und schrie sich die Lunge aus dem Hals. Die Eispäckchen 

lagen auf dem Boden. 
 „Seien Sie still!“, befahl er ihr. Sie verstummte sofort und hielt sich die Hand vor 

den Mund. „Wir werden beide einen Hirnschaden davontragen, wenn Sie nicht sofort 

aufhören zu schreien!“ 



 
 

 

 „Verschwinden Sie!“, herrschte sie ihn an. „Ich rufe die Polizei!“ 

 Aiden verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Gute Idee. Wo ist das 
Telefon?“ Er fischte ein Handy aus dem Sammelsurium auf dem Tisch. „Das hier hat 
keinen Empfang.“ 

 „Was machen Sie hier? Was haben Sie in meinem Haus zu suchen? Und an 
meiner Tasche?“ 
 Er ging zu ihr, die Tasche immer noch in Händen haltend. „Ich habe beobachtet, 

wie Sie sich die Stirn angeschlagen haben. Ich habe Sie sofort nach drinnen 
gebracht und die Wunde mit einer Salbe versorgt und ihnen einen Verband angelegt, 
doch jetzt müssen wir …“ 
 „Sie haben mir auf den Kopf geschlagen?“, kreischte sie und vergrub ihre Absätze 

in der Couch, um sich so weit wie möglich von ihm wegzudrücken.  
 „Ich habe Sie nicht geschlagen – offenbar habe ich Sie erschreckt, als ich aus 

dem Wald kam. Sie haben sich aufgerichtet, sind zurückgewichen und haben sich 
den Hinterkopf am Verandageländer gestoßen. Dabei ist Ihnen einer der 
Blumentöpfe auf den Kopf gefallen. Und der Schnitt auf ihrer Stirn stammt vermutlich 

ebenfalls von der Veranda, die sie beim Fallen erwischt haben. Gibt es hier jetzt ein 
Telefon?“ 
 „Oh Gott“, sagte sie und befühlte vorsichtig die Bandage an ihrer Stirn. „Das 

Telefon wird erst morgen angeschlossen. Zusammen mit meiner Satellitenschüssel. 
Dann habe ich endlich auch Internet und kann mir Filme anschauen.“ 
 „Das nützt uns jetzt aber nicht viel. Hören Sie, es ist nur eine kleine Wunde. 

Kopfverletzungen bluten immer sehr stark. Ich bezweifle, dass eine Narbe 
zurückbleiben wird. Doch das Bewusstsein zu verlieren, ist …“ 
 „Ich gebe Ihnen Geld, wenn Sie mir nichts tun.“ 

 „Zum Donnerwetter! Ich habe Ihnen den Kopf verbunden! Ich werde Ihnen weder 
wehtun noch will ich Ihr Geld!“ Er hielt die Tasche hoch. „Ich habe nur nach Ihrem 
Autoschlüssel gesucht. Sie brauchen eine CT. Vielleicht muss Ihre Wunde auch mit 

ein paar Stichen genäht werden.“ 
 „Warum?“, fragte sie mit zittriger Stimme. 
 Er seufzte. „Weil Sie bewusstlos waren – und weil das kein gutes Zeichen ist. 

Also, wo sind nun die Schlüssel?“ 
 „Warum?“, wiederholte sie. 
 „Ich werde sie in die Notaufnahme fahren, damit man Ihren Kopf untersucht!“ 

 „Mache ich“, antwortete sie. „Ich fahre selbst. Gehen Sie einfach. Sofort.“ 
 Er trat ein paar Schritte auf sie zu und hockte sich vor ihr hin, damit er nicht auf sie 
runterschauen musste, aber er hielt einen gewissen Sicherheitsabstand, weil er ihr 

nicht traute. Sie wirkte unberechenbar. Vielleicht hatte sie auch einfach nur Angst vor 
ihm. Er versuchte sich in ihre Lage hineinzuversetzen – sie war mit einem 
blutverschmierten Shirt aufgewacht, während ein abenteuerlich aussehender Mann 

sich an ihrer Handtasche zu schaffen machte. „Wie heißen Sie?“, erkundigte er sich 
vorsichtig. 
 Misstrauisch betrachtete sie ihn. „Erin“, antwortete sie schließlich. 

 „Na schön, Erin. Ich halte es für keine gute Idee, dass Sie sich hinters Steuer 
setzen. Falls Sie eine ernsthafte oder auch nur eine einfache Kopfverletzung haben, 
könnten Sie noch einmal das Bewusstsein oder die Orientierung verlieren und es 

könnte Ihnen schwindelig werden. Vielleicht auch übel, oder alles könnte vor Ihren 
Augen verschwimmen und einiges mehr. Versuchen Sie, nicht nervös zu werden – 
ich bringe Sie jetzt in eine Notfallklinik. Sobald Sie dort sind, können Sie Ihre Familie 

oder einen Freund anrufen. Ich lasse mich dann von jemandem abholen.“  



 
 

 

 „Aber Sie halten es für eine gute Idee, dass ich einfach so mit einem obdachlosen 

Penner ins Auto steige?“ 
 Er richtete sich auf. „Obdachlos? Ich bin doch nicht obdachlos, sondern lediglich 
durch den Wald gewandert.“ 

 „Na schön, dann sind Sie aber schon ziemlich lange am Wandern. Sie sehen 
nämlich so aus, als hausten Sie schon eine ganze Weile im Wald!“ 

 Er ging wieder in die Hocke, damit er mit ihr auf Augenhöhe war. „Erstens, Sie 
müssen sich die Eispäckchen, die ich Ihnen gegeben habe, hinten und vorne an den 

Kopf drücken. Wie wollen Sie denn da noch Auto fahren? Zweitens ist es zu 
gefährlich, wenn Sie selbst am Steuer sitzen, wie ich Ihnen bereits ziemlich 

ausführlich erläutert habe. Und drittens seien Sie nicht so zimperlich und lassen Sie 
sich von einem verschwitzten Wanderer chauffieren, denn während wir uns hier 
unterhalten, könnten Sie eine Hirnschwellung haben und für den Rest ihres 

eigensinnigen Lebens unter den Folgen leiden! Also, wo sind nun die 
Scheißautoschlüssel jetzt?“ 
 Sie musterte ihn skeptisch. Neben der Tür war ein Schlüsselbrett angebracht, an 

dem die Schlüssel hingen. „Woher wissen Sie über solche Dinge Bescheid? 
Hirnschwellungen und so?“ 
 „Ich habe während des Studiums mal als Rettungssanitäter gearbeitet – vor langer 

Zeit“, beantwortete er ihre Frage wahrheitsgemäß. Er hatte selbst keine Ahnung, 
weshalb er ihr nicht gleich sagte, dass er Arzt war. Vielleicht, weil er momentan nicht 
unbedingt so aussah, denn, wie sie schon gesagt hatte, im Moment wirkte er eher 

wie ein Landstreicher. Außerdem lag sein Fachgebiet ziemlich weit vom Kopf entfernt 
– und er verspürte nicht die geringste Lust, das auch noch erklären zu müssen. Das 
hielt sie aber trotzdem nicht davon ab, sich rechthaberisch und zickig aufzuführen. 

Inzwischen schmerzte ihm auch sein Kopf. Und er verlor allmählich die Geduld mit 
dieser Patientin. „So, und jetzt nehmen wir noch ein bisschen Eis und kleine Tücher 
mit und machen uns endlich auf den Weg.“ 

 „Falls Sie sich als Serienmörder entpuppen sollten, müssen Sie damit rechnen, bis 
in alle Ewigkeiten von einem stinkwütenden Geist verfolgt zu werden“, drohte sie ihm, 
während er die Eispäckchen vom Boden aufsammelte. Als sie sich erhob, schwankte 

sie ein wenig. „Uih“ 
 Er stand sofort neben ihr, um ihr den Arm um die Taille zu legen und sie zu 
stützen. „Sie haben einen üblen Schlag auf den Kopf abbekommen, Kleines. Deshalb 

dürfen Sie auch nichts an Steuer.“ 
 Er brachte sie nach draußen, schnappte sich die Wagenschlüssel und ließ die Tür 
hinter sich ins Schloss fallen. Da bemerkte er zum ersten Mal, dass das Haus an 

einer Straße lag. Er musste die Frau auf den Vordersitz heben und ihr helfen, die 
Eisbeutel richtig zu platzieren, damit sie sie an die richtigen Stellen pressen konnte. 
Ihm fiel auch auf, dass sie die Nase rümpfte; gut, dann war es wohl offensichtlich –  

dass er einen starken Körpergeruch entwickelt hatte.  
 „Ich brauche meine Handtasche“, meinte sie. „Meine Versicherungskarten und den 
Personalausweis.“ 

 „Hole ich Ihnen“, erwiderte er. „Ich muss sowieso noch die Verandatür zumachen.“ 
Für alle Fälle und aus Sicherheitsgründen nahm er die Autoschlüssel mit. Er räumte 
die vorhin ausgeschütteten Sachen wieder in ihre Tasche, kehrte zum Wagen zurück 

und stellte ihr die Tasche auf den Schoß. Dann stieg er ein und ließ den Motor an.  
 „Sie müssen mich möglicherweise ein bisschen lotsen … Ich bin nämlich nicht von 
hier.“ 

 Sie stöhnte leise auf und legte ihren Kopf zurück. „Ich bin auch nicht von hier.“  



 
 

 

 „Macht nichts, dann tue ich eben so als ob“, erwiderte er. „Ich bin durchaus 

imstande, den Highway 36 von Virgin River aus zu finden. Was machen Sie 
eigentlich hier, wenn Sie nicht von hier sind?“ 
 „Ich gönne mir eine Auszeit von der Arbeit und versuche die Einsamkeit zu 

genießen“, antwortete sie. Ihr Tonfall klang verzweifelt. „Und dann brach Charles 
Manson mit einem langen Messer durchs Unterholz und erschreckte mich. So viel 
zum Thema Ruhe und Frieden.“ 

 „Jetzt machen Sie aber mal halblang. Ich lasse mir nur gerade einen Bart 
wachsen, mehr nicht. Ich habe nämlich Urlaub und keinen Bock, mich zu rasieren. 
Verklagen Sie mich doch.“ 

 „Zufällig könnte ich das tatsächlich. Ich bin nämlich bekannt dafür, hin und wieder 
immer mal jemanden zu verklagen.“ 
 Er lachte. „Das hätte ich mir denken können. Eine Anwältin. Und nur nebenbei, ich 

habe die Machete dabei, um mir den Weg durch den Wald freizuschlagen, falls ich in 
eine Gegend komme, wo es keine Wege gibt.“ 
 „Weshalb sind Sie denn eigentlich hier?“, wollte sie wissen. 

 „Familienbesuch. Ich habe einen Bruder, der hier wohnt. Er und seine Frau 
erwarten gerade ihr erstes Kind und ich bin … ich bin …“ Er räusperte sich. „Sagen 
wir mal so, ich befinde mich gerade zwischen zwei Jobs.“ 

 Sie lachte. „Arbeitslos. Große Überraschung. Lassen Sie mich raten, Sie sind jetzt 
schon eine ganze Weile zwischen zwei Jobs.“ 
 Die Frau ging ihm auf die Nerven. Er hätte sie aufklären können, dass er ihr 

ebenbürtig und Arzt war, der gerade seinen nächsten Karriereschritt plante. Aber sie 
war einfach zu hochnäsig und von oben herab, weshalb er keine Lust dazu hatte. 
„Jedenfalls lange genug, um mir einen Bart wachsen zu lassen.“  

 „Wenn Sie sich ein wenig pflegen würden, hätten Sie vermutlich auch bald wieder 
einen Job“, riet sie ihm altklug.  
 „Ich werde es mir überlegen.“ 

 „Der Bart lässt sie ein bisschen verrückt aussehen“, sagte sie. „Damit mindern Sie 
Ihre Chancen auf eine Anstellung“, und ergänzte mit angehaltenem Atem: „Ganz zu 
schweigen von Ihrem Körpergeruch …“ 

 „Das werde ich mir merken, obwohl meine Nichte ihn mag.“ Er drehte den Kopf zur 
Seite, damit er einen Blick auf sie werfen konnte. „Den Bart, meine ich.“  
 „Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Ihr Bruder sein erstes Kind erwartet.“ 

 „Die Tochter meines anderen Bruders.“ 
 „Dann haben Sie also mehrere Brüder. Nur mal so aus Neugier, was halten Ihre 
Brüder von Ihrem … Ihrem Lebenswandel zwischen zwei Jobs?“ 

 „Ich glaube, Sie sollten jetzt einfach mal ruhig sein“, erwiderte er. „Um die 
Hirnzellen, die noch intakt sind, ein wenig zu schonen. Vor uns liegt eine 
vierzigminütige Fahrt zum Valley Hospital im Westen von Grace Valley. 
Schweigend.“ 
 „Klar“, sagte sie. „In Ordnung.“ 

 Was hielten seine Brüder von seiner Entscheidung? Sie hielten ihn für verrückt. Er 

hatte in der Navy Erfüllung gefunden, er liebte die Navy. Doch was das Militär mit 
einer Hand gab, nahm es mit der anderen wieder. 
 Als frischgebackener Arzt, hatte Aiden, dank eines Stipendiums der Navy, einen 

ersten Job als Allgemeinmediziner auf einem Schiff bekommen. Sein Einsatz dauerte 
zwei Jahre. Damals war er nur alle sechs Monate für ein paar Monate an Land 
gewesen. Sie hatten regelmäßig Häfen angelaufen, was ihm die Möglichkeit geboten 

hatte, sich ein wenig die Welt anzusehen und ab und zu festen Boden unter seinen 



 
 

 

Füßen zu spüren. Dennoch hatte er in dieser Zeit den größten Teil seines Lebens an 

Bord des Schiffes verbracht und wurde einer Menge Stress ausgesetzt – weil er der 
einzige Mensch war, der vierundzwanzig Stunden lang, sieben Tage die Woche am 
Stück für das medizinische Personal verantwortlich war, und nur er den 

verantwortlichen Captain des Schiffes ablösen konnte. Aiden war erst so richtig 
bewusst geworden, unter welchem Druck er stand, als er sich dabei ertappt hatte, 
dass er mit dem Notfall-Handy in der Hand duschte. Außerdem hatte sich sein Schiff 

sehr lange im Persischen Golf aufgehalten, was bedeutete, dass sie die 
Zivilbevölkerung im Notfall medizinisch mit versorgen mussten. Meistens handelte es 
sich um Fischer oder Crewmitglieder anderer Schiffe, die in der Regel kein Englisch 

sprachen. 
 Die Belohnung für diese Strapazen war seine Facharztausbildung als Gynäkologe 
gewesen, wodurch allerdings seine Verpflichtung gegenüber der Navy wuchs. Doch 

es war die Mühe wert gewesen – er hatte sich um das weibliche Militärpersonal und 
die Frauen diensthabender Navy-Angehöriger gekümmert. Ein schönes Leben. Aiden 
war lange an einem Ort stationiert gewesen, in San Diego.  

 Aber dann wurde es Zeit für seine Promotion, und die Navy glaubte, ihn wieder auf 
See schicken zu müssen. Das hätte jedoch bedeutet, dass man ihn wieder als 
Allgemeinmediziner eingesetzt und sein Spezialgebiet außen vor gelassen hätte. 

Denn an Bord eines Flugzeugträgers waren Gynäkologen nicht besonders gefragt. 
Es machte Aiden eigentlich nichts aus, so lange auf See zu bleiben, aber inzwischen 
war er sechsunddreißig. Obwohl er nicht besonders häufig darüber sprach, hatte er 

dennoch das Gefühl, dass ihm etwas Entscheidendes fehlte. Eine Frau und eine 
Familie zum Beispiel. Die Chance an Bord eines großen grauen Schiffs die eine zu 
treffen, schien ihm nicht besonders hoch. Er musste an Land bleiben. 

 Manchmal fragte er sich selbst, warum es ihm so wichtig gewesen war. Es sah 
nicht gerade so aus, als ob sein Plan, an Land zu bleiben, bisher gut funktioniert 
hätte. Gleich nach seinem Einsatz als Internist, mit achtundzwanzig, hatte er Annalee 

kennengelernt und diese Frau, die sich ziemlich schnell als total verrückt entpuppt 
hatte, überstürzt geheiratet. Ihre Ehe hatte drei Monate gehalten, was ausgereicht 
hatte, damit sie alles Zerbrechliche, was ihnen gehörte, mutwillig zerdeppern konnte. 

Diese Lady war unberechenbar, eifersüchtig und verrückt. Ihre Launen wechselten 
schneller als Sand durch eine Sanduhr fließen konnte. 
 Diese Erfahrung hatte bewirkt, dass Aiden sich Frauen gegenüber ziemlich 

zurückhaltend benahm und ein langsames Tempo in Bezug auf das weibliche 
Geschlecht vorlegte. Doch nun, nachdem ein paar Jahre vergangen waren, wollte er 
wieder zurück aufs Spielfeld. Er fühlte sich reifer und erwachsener als damals. 

Dennoch schien es ihm unmöglich, eine Frau zu treffen, die sich dafür begeistern 
konnte, seine Ehefrau und die Mutter seiner Kinder zu werden.  
 Nur eins war sicher – auf hoher See würde er sie erst recht nicht finden. 

 In Wahrheit war er einfach nicht bereit, sich noch einmal bei der Navy zu 
verpflichten. Seine Brüder dachten, er sei verrückt, da er den Dienst nach vierzehn 
Jahren, nur sechs Jahre vor seinem Ruhestand und den damit verbundenen 

Annehmlichkeiten, quittiert hatte. Seiner Meinung nach allerdings befand er sich 
gerade in seinen besten Jahren. Er war immer noch jung genug, um sich als 

Ehemann und Vater einzubringen, sofern er der richtigen Frau endlich begegnete. Im 

Pensionierungsalter von zweiundvierzig Jahren würde ihn die Gründung einer 
Familie extrem unter Druck setzen. 
 Er schaute zu Erin hinüber. Sie hielt die Augen geschlossen und drückte sich die 

Eispäckchen gegen Stirn und Hinterkopf. Er hätte gerne eine Ehefrau gehabt, die so 



 
 

 

attraktiv wie Erin war – allerdings sollte sie liebenswerter und weit weniger arrogant 

sein. Aiden suchte eine zärtliche und fürsorgliche Frau. Man wählte schließlich 
keinen Kotzbrocken als Mutter für seine Kinder aus, und diese Frau war ein 
Kotzbrocken. Was hätte man von einer Anwältin auch schon anderes erwarten 

sollen? 
 Aiden grinste in sich hinein. Vielleicht war sie Anwältin für medizinische 
Kunstfehler. 
… 


